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Aufforderung zum Tanz: Der Tod, wie er im 20. Jahrhundert aufspielt. Felix Nussbaums «Triumph des Todes» von 1944.

Im Kopf die alte Partitur
«Totentanz» vom Mittelalter in die Neuzeit – der deutsche Lyriker Norbert Hummelt tanzt mit

Weil wir Menschen mit
Sterben und Tod an kein
Ende kommen, werden wir
auch mit dem Ableben oder
Hingang, schon gar nicht mit
der Verbildlichung der Todes-
figur fertig. Norbert Hummelt
aber packt den Tod ins Wort.

RAINER STÖCKLI

Darstellungen des Sterbens und
der Umgang mit dem Makabren:
das interessiert uns. Salzburg und
Bochum haben sich Jan Fabres
Spektakel «Requiem für eine Me-
tamorphose» mit rockenden Ske-
letten, hüllenlosen Damen und
40000 Schnittblumen als Büh-
nendekoration gefallen lassen.
Chur zeigt die restaurierten Tafeln
seiner «Todesbilder» von 1543 im
Dom. In Staad-Buechen führt ein
Konsortium Hugo Distlers Toten-
tanz szenisch auf, in St.Gallen ist
kürzlich des Schriftstellers Karl
Schölly gedacht worden – von ihm
stammt das 21-zeilige Gedicht
«Totentanz».

Der Text, mutmasslich aus den
frühen Vierzigerjahren, bezieht
sich auf Soldatenlos, wörtlich auf
die Söhne «des Zeltes und der
Fahne». Die Refrain-Zeile reimt
sich wohlweislich auf keine an-
dere. Weder auf den Soldatentod
noch überhaupt auf einen Tod
wissen wir Menschen einen Reim.
Aber Schölly denkt in seiner drit-
ten Strophe noch weiter: «Ich
zechte mit, wenn einer schied»;
dieses Ich braucht offenbar Zeit,
bis es nachdenklich wird.

Tod im Feld – Discotod

«Bald tanz’ ich auf im Toten-
hemd.» Zwischen dieser Selbst-
vergewisserung des besinnlichen
Zechers und dem gespenstischen
Tanzmoment hat einer geschos-
sen. Aber vom Schiessen spricht
Schölly nicht, das ist von Norbert
Hummelt, bezieht sich auf Tote
des Ersten Weltkriegs, sie müss-
ten, poetisch, «Gefallene» heissen
und der Feind hat nicht geschos-
sen, sondern «gefeuert».

Hummelt, in Neuss 1962, also
sechzig Jahre nach Schölly ge-
boren, hat an Totentänze in Form
von Kriegen, hat an Kriegshand-
lung mit dem Effekt von Todes-
reigen ganz andere Fragen. Er
geht zum Beispiel von der Wahr-
nehmung einer Scheune aus, in
welcher er, jung, eine Tanzpartie

mitgemacht hat: Menschenlärm,
Musikkrach, «die posen / u. das
viele bier», demgegenüber auch
das Erleben «zarter Wunder». So
weit die Erinnerung. Unterdessen
mögen, falls es das Lokal noch
gibt, Lichtorgel, Discokugel, Tro-
ckeneis den Event aufmotzen;
zeitlos möchte die «furcht vor dem
dunkel» sein, dem der Lärm «aus
allen / boxen» antwortet. Und
Hummelt imaginiert den Nebel
aus der Umgebung der Scheune,
den «flachlandniesel», sich mi-
schend unter das Gemenge der
Tanzenden – mit dem Resultat, die
Wildheit der Vision oder die phan-
tasmagorische Ausgelassenheit
könne nichts anderes als einen
«tanz der toten» zeigen.

Vom Zwillingsbruder des Schlafs

Hummelts Texte sind fast im-
mer melodiös. Nehmen sie auch
aufgrund ihrer Mitteilung ein, so
deswegen, weil sie Inbilder des
Lyrikers mit den Dingen draussen
verquicken, mit unseren Dingen.
Die Übergänge zwischen der Er-
innerungswelt des Autors und un-
serer Lebenswirklichkeit passie-
ren wortschnell. Ein nachmittäg-

liches Klingeln – und die Auto-
suggestion, die langtote Mutter
nehme dem Kind den unheimli-
chen Gang zur Wohnungstüre ab:
ein Vierzeilengedicht. Überra-
schung durch einen augenzeigen-
den Schmetterling – und unver-
züglich die Reflexion, solch starrer
oder Medusen-Blick versichere
einen des Glücks, todgeweiht
zwar, aber nicht todmüde zu sein.
Warten vor einem Bahnübergang
bei Holzheim – und sofortiges
Innewerden, Einzelheiten eben-
dieses Landstücks habe seinerzeit
der Vater dem Sohn gezeigt, aus-
serdem habe Weltgeschichte,
nämlich die nachmalige Statio-
nierung von Raketen, diesen Ort
ausgezeichnet, zum locus horribi-
lis gebrandmarkt.

Elternverlust, Kindheitserin-
nerung, die Aufrufung schwer-
gewichtig im Gedächtnis ruhen-
der Dinge, dazu der Ballast all des-
sen, was man biographisch oder
historisch wissen kann, machen
Hummelts Gedichte massig. Die
bald angedeutete, bald explizite
Bewusstmachung unserer Sterb-
lichkeit lässt das 110-seitige Büch-
lein nochmals wuchtiger schei-

nen. Es steht dem Zug zur Melan-
cholie indessen eine bezaubern-
de, dann und wann rilkesierende
Versmusik, inbegriffen das Ver-
steckspiel mit Reimen und Asso-
nanz, gegenüber. Tröstlich ist
auch der Einbezug einer Kinds-
figur in mehreren Texten der
Buchmitte, mit Versen wie z.B.
«mein kind ist da u. fasst nach
meiner hand» oder noch intensi-
ver im «schnee»-Gedicht, worin
«mein kind» ansprech- und be-
hütbar zur Sprache kommt.

Schnitter und Knochenmann

Als dritte Kraft gegen den buch-
lang lastend schönen Bericht von
der Vergängnis schöpft Hummelt
aus der Grundierung dieser Lyrik
mit einer fromm-gläubigen
Denkart. Ein «allerheiligen»-Text
eröffnet den Gedichtband; auf
dem Totenacker ist man «in ruf-
weite zu gott»; zum Muttersterben
passen Zeilen aus einem Weih-
nachtslied und zur «mutterzeit»
gehört nicht bloss ein französisch-
freundliches Vokabular (perron,
trottoir, chaiselongue), sondern
auch ein unerschöpfliches Gebet-
buch. Mag der päpstliche Segen

urbi et orbi Routine sein – gewisse
Fragen an die Evangelien sind
überblieben und Legenden schei-
nen nach wie vor ergiebig.

Am meisten Andacht verlangt
das Kapitelchen über den «Tod
nach Lessing» ab. Es bespricht
Einbildungen der Todesfigur von
den Griechen über Lessing, Schil-
ler, Heine, Rilke bis zum engli-
schen Maler Turner, streift die
spätmittelalterliche Fries- oder
Reigenformation aus Menschen-
typus und Knochenmann.

Dem Gründeln gegenüberge-
stellt sind liedhafte Texte, beste-
hend aus dem Volkslied vom
Schnitter Tod und einmontierten
englischen Strophen aus zeitge-
nössischen Rap- oder Pop-Alben.
Wieder finden wir uns in der Ver-
quickung von Erbe und Gegen-
wart. Hummelt zu lesen bedeutet,
innezuwerden, dass wir Mittel-
europäer in der «nachsaison» (Ge-
dichttitel) leben. Wem das Fazit
missfällt, der halte sich an Hum-
melts fünfte und letzte Gedicht-
sequenz: «weltnachrichten»,

Norbert Hummelt: Totentanz.
Gedichte. Sammlung Luchterhand,
München 2007, Fr. 13.10
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Pilgerweg I
Die Zeiten berühren sich auf die-
ser (Konzert-)Reise mit dem Ziel
Santiago de Compostela, Wall-
fahrtsort seit dem Mittelalter: Als
musikalischen Pilgerweg mit der
englischen Motettentradition im
Rucksack haben Paul McCreesh
und sein Gabrieli Consort «Road
to Paradise» für eine Tournée
durch Nordspanien konzipiert:
Da wandeln Zeitgenossen wie
Richard Rodney Bennett und
John Tavener und wichtige Ver-
treter des 20. Jahrhunderts (Brit-
ten mit seiner meisterhaft schlich-
ten Jugendkomposition «Hymn
to the Virgin», Howells mit dem
expressiven «Take him Earth, for
cherishing» zum Tod von John F.
Kennedy) einmütig und frei von
Erdenschwerheit neben Meistern
der Renaissance. Zum einen stif-
tet die makellose Gesangskultur
diese Verbindung, zum anderen
die kluge Zusammenstellung in
Meditationseinheiten um «Media
vita in morte sumus»: Mitten im
Leben umfängt uns der Tod. Mit
streichelzarter Hand.
Deutsche Grammophon 477 6605

Pilgerweg II
Unterwegs nach Santiago waren
auch John Eliot Gardiner und der
Monteverdi-Choir anlässlich
seines 40-jährigen Bestehens.
Sie brachten aber nicht ihr
angestammtes angelsächsisches
Repertoire in Kapellen, Klöster
und Kathedralen am Weg, son-
dern wanderten auch musikalisch
auf den alten Pilgerpfaden, wo
vielerlei Musikkulturen zusam-
menliefen. Ihr Album «Pilgrimage
to Santiago» blättert im Pilger-
buch des «Codex Calixtus», der
neben Predigten auch liturgische
Gesänge überliefert, stellt die
römisch geprägten Spanier
Morales und Victoria neben
Klangmonumente von Palestrina
und Orlando di Lasso, macht sich
mit volkstümlichen Gesängen auf
die Spur einfacher Pilger. Natür-
lich in gewohnter höchster Klang-
qualität – und reizvoll wechseln-
den Besetzungen.
Soli Deo Gloria SDG 701

Liebeskantate
Einige Kapitel aus Joseph Bédiers
Tristan-Roman sind die Grund-
lage von Frank Martins 1940
komponierter Kantate «Le vin
herbé» für Chor, Soli, Streich-
orchester und Klavier: Von Wag-
ners Oper ebenso weit entfernt
wie von den musikalischen
Moden der Zeit (wenn auch nicht
frei von Zwölftonreihen), fand
Martin in dem Stoff ein reiches
Feld für seine sinnlich-suggestive
Klangsprache, sein kammermusi-
kalisches Nuancierungsvermögen.
Betörende Wirkung entfaltet die-
ser Liebestrank in der delikaten,
höchst präzisen Interpretation des
Rias Kammerchors unter der Lei-
tung von Daniel Reuss. Dem
Scharoun-Ensemble genügt eine
kleine Besetzung für subtile Dia-
loge mit Chor und Solisten, dar-
unter Sandrine Piau als Iseut und
Steve Davislim als Tristan.
harmonia mundi HMC
901935.36 (2 CDs)

Bettina Kugler

Not und Trost
Der Trogner Bachzyklus beginnt das Winterhalbjahr

Der Kantatenzyklus der
J.-S.-Bach-Stiftung in Trogen
hat sein nächstes Halbjahr
mit BWV 38 angefangen:
«Aus tiefer Not schrei ich zu
dir». Die Musik drang tief,
die Reflexion blieb flach.

PETER SURBER

Der Eingangschor «Aus tiefer
Not…» ist einmal mehr ein faszi-
nierendes Zeugnis musikalischer
Wortdeutung – in diesem Fall
einer auskomponierten Düster-
nis. Der fugierte Choral bietet har-
monisch wenig Orientierung. Das
sich selbst kasteiende Glaubens-
Ich fleht hörbar aus einer existen-
tiellen Tiefe und hofft fast unhör-
bar auf ein «gnädig Ohr» des Herr-
gotts. Am Ende steht die bange
Frage: «Wer kann, Herr, vor dir
bleiben?» Die Zerknirschungs-

und Reue-Theologie, die in den
Bachkantaten so intensiv aus-
komponiert ist, nimmt in dieser
Kantate aus den Leipziger Jahren
beinah quälende Formen an.

Musik im «Unrecht»

Beim Stichwort «Sünd und Un-
recht» glaubt man förmlich zu
hören, wie sich Bach (und Diri-
gent Rudolf Lutz) davon inspirie-
ren lässt, wie die Musik konse-
quent und für damalige wie für
heutige Ohren verstörend ins mu-
sikalisch «Unrechte» führt, wie sie
die Konventionen beugt und
dehnt. Damit bereitet er das Feld
für den Stimmungsumschwung
im folgenden Altus-Rezitativ und
in der oboenseligen Trostarie des
Tenors: «In Jesu Gnade wird allein
/ der Trost vor uns und die Ver-
gebung sein.»

Mit BWV 38 haben Rudolf Lutz
und seine Ensembles ein alle Ein-
gängigkeit verweigerndes Werk

zur Aufführung gebracht – wie
üblich in der Kirche Trogen und
mit aller musikalischen Potenz,
die die Bach-Stiftung aufbietet.
Elegant der Altus von Alex Potter,
virtuos Tenor Julius Pfeifer in der
Arien-Umspielung des «geängs-
tigten Gemüts», ausdrucksstark
wie stets Sopranistin Eva Oltiva-
nyi. Die Soli vervollständigte, ein-
zig im Terzett beschäftigt, Bariton
Markus Volpert.

Der zwölfköpfige Chor er-
forschte die Abgründe des Werks
mit höchster Genauigkeit; im Or-
chester der Schola Seconda Pra-
tica glänzten die Oboistinnen und
hielten Cello und Bass packende
Zwiesprache mit der Sopranistin.

Kein heutiger Trost

Den hohen Kunstanspruch des
Konzertzyklus’ der Bachstiftung
strich Redner Robert Nef einlei-
tend hervor: Hier werde Wider-
stand gegen alle Banalisierung ge-

leistet, die der Musikbetrieb sonst
vielerorts mit sich bringe. Nef
blieb im Weiteren diesem An-
spruch aber selber einiges schul-
dig; seine Erwägungen zum Pri-
mat der Musik oder des Worts
blieben allgemein und nahmen
kaum Bezug zum Werk und sei-
nem Text. Dabei hätte der exzessiv
auskomponierte Gegensatz von
«Not» und «Trost» reiches An-
schauungsmaterial geboten, um
die barocke Ausdeutung mit heu-
tigen Fragen neu zu füllen.

Der Kantatenzyklus wird am
14. Dezember fortgesetzt mit Urs
Widmer und der Adventskantate
«Schwingt freudig euch empor».
Die Reflexionen des kommenden
Halbjahrs Januar bis Juni, jeweils
einmal im Monat, halten Rolf
Dubs, Martin Meyer, Thomas
Sprecher, Katharina Hoby, Felizi-
tas Gräfin von Schönborn und Isa-
belle Graesslé.
www.bachstiftung.ch
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Dürrenmatt-Oper
Friedrich Dürrenmatts Kriminal-
geschichte «Der Richter und sein
Henker» wird von Franz Hummel
als Oper komponiert und im No-
vember 2008 im Theater Erfurt ur-
aufgeführt.

Anspruch abgewehrt
Filmstar Elizabeth Taylor darf ein
Gemälde Vincent van Goghs im
Wert von mehreren zehn Millio-
nen Dollar behalten. Ein Gericht
hatte die Klage von Erben der jüdi-
schen Vorbesitzerin abgewiesen.
Die Nachfahren hätten die An-
sprüche an dem Bild «Blick auf die
Herberge und die Kapelle von
Saint-Remy» zu spät angemeldet.

«Eingewanderte» Wörter
Das Goethe-Institut und der
Deutsche Sprachrat suchen in
einer Ausschreibung nach dem
besten Wort mit «Migrationshin-
tergrund». Man wolle damit auf
«Schönheit und Reichtum der
deutschen Sprache» aufmerksam
machen. Die aus anderen Spra-
chen eingewanderten Wörter sei-
en «vielgeschmäht und doch be-
liebt», schreiben die Initianten.


